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Ebert-Bahn: Bürger haben das letzte Wort
Die Verwaltung soll bis zum 4. Juli neue Trassenplanung vorlegen, dann soll es eine Bürgerbefragung oder einen Bürgerentscheid geben

Von Götz Münstermann

Der Gemeinderat hat die
Straßenbahn durch die
Ebert-Anlage nicht beer-
digt, das Projekt in eine
weitere Diskussionsrunde
geschickt: Zwar wurden
alle bisherigen Trassen-
vorschläge verworfen. Aber
die Verwaltung muss eine
neue Trassenplanung samt
Kosten-Nutzen-Rechung
und Prognose für die Ver-
kehrsströme vorlegen. Und:
Am Ende sollen die Bürger
entscheiden, ob sie eine
Straßenbahn durch die
Ebert-Anlage wollen.

In einem waren sich am
Mittwoch alle Ratsfrakti-
onen einig: Die von der
Stadtverwaltung vorge-
legten Trassenvarianten
einer Straßenbahn durch
die Ebert-Anlage wurden
einstimmig abgelehnt.
Doch für CDU, Heidel-
berger und FDP bedeutet das, das Projekt
komplett zu beerdigen. Nicht aber für
Grüne/Generation-HD,BunteLinke,GAL
und die Mehrheit der SPD: Sie setzten mit
ihren Stimmen und den der Freien Wäh-
ler (FWV) durch, dass die Verwaltung bis
zum 4. Juli eine weitere Trassenplanung
vorlegt: und zwar auf der nördlichen Sei-
te, möglichst viele Bäume, der städte-
bauliche Charakter des Altstadt-Boule-
vards, der Hof der Peterskirche und die
Grünflächen sollen erhalten bleiben. Da-
für müsste die Bahn eben teilweise auf der
Autofahrbahn und, wenn möglich, ohne
Oberleitungen geführt werden. „Wir hal-
ten die Bahn in der Ebert-Anlage für rich-
tig, aber nicht um jeden Preis“, so Peter

Holschuh (Grüne). Sein Fraktionskollege
Christoph Rothfuß betonte, man sei für das
Straßenbahnprojekt, weil man so das De-
fizit bei Bus und Bahn verringere. Ob die-
se Einschätzung zutrifft, das sollen eine
Kosten-Nutzen-Rechnung sowie eine
Prognose über die Veränderung der Ver-
kehrsströme zeigen, die am 4. Juli für die
neue Trasse vorgelegt werden müssen.

Auf Antrag der SPD wurde beschlos-
sen, dass die Bürger nach der Information
und Diskussion im Rahmen der neuen
Bürgerbeteiligung entscheiden sollen, ob
und wenn ja wie eine Ebert-Anlagen-Bahn
gebaut wird: entweder mit einer Bürger-
befragung oder einem Bürgerentscheid.
Dieses Ansinnen unterstützten die beiden

Räte der Freien Wähler, auch wenn sie da-
für von Wolfgang Lachenauer als „Um-
faller“ bezeichnet wurden. „Ich will kei-
ne Dolchstoßlegende entstehen lassen“,
sagte Nils Weber, deshalb sollte mit allen
Fakten auf dem Tisch eine Bürgerbetei-
ligung durchgeführt werden. Ursula Lo-
renz (FWV) sagte, sie wolle den Anhän-
gern des Projektes die Chance bieten, „mit
Anstand Nein sagen zu können“.

Doch für CDU-Fraktionsvorsitzenden
Jan Gradel ist das alles ein „Rückzug auf
Raten“ der Projektbefürworter. Man
überschütte die Verwaltung mit Arbeits-
aufträgen, was aber nichts an der Tatsa-
che ändere: „Eine Straßenbahn ist eine
Straßenbahn, eine Trasse eine Trasse.“

Annette Trabold (FDP-
Fraktionsvorsitzende) be-
tonte, sie sei für Bus und
Bahn, wenn ein Ausbau
sinnvoll sei. Das gelte für sie
mittlerweile für die Ebert-
Anlagen-Bahn nicht mehr.
Man solle dieses Projekt „ad
acta legen“. Sie bemängelte
– wie auch Gradel –, dass vor
einem Jahr eine Bürgerbe-
teiligung über den Neckar-
uftertunnel samt Straßen-
bahn und andere Trassen-
varianten in die Altstadt
noch verhindert worden sei.

Ins gleiche Horn blies der
Fraktionschef der „Heidel-
berger“, Wolfgang Lache-
nauer: Er warf den Pro-
jektbefürwortern vor, dass
sie sich verrennen und da-
mit erheblichen „politischen
Schaden“ in der Stadt an-
richten. Die Straßenbahn
durch die Ebert-Anlage ha-
be keine Mehrheit in der Be-
völkerung, und die Mehrheit

im Gemeinderat bröckele auch. Denn die
beiden SPD-Räte Michael Rochlitz und
Karin Werner-Jensen erklärten, sie seien
gegen das Projekt. Zur Faktenprüfung der
neuen Trasse stimmten sie „ein allerletz-
tes Mal zu“, so Werner-Jensen, „vielleicht
passiert ja noch ein Wunder“.

Allerdings: Auch ohne diese beiden
SPD-Räte, selbst ohne die beiden Freien
Wähler, hätten die Befürworter der Stra-
ßenbahn am Mittwochabend noch eine
Mehrheit gehabt. Und bei der Frage, ob
die Bürger das letzte Wort haben sollen,
waren sich immerhin fast alle einig. Denn,
so Arnulf Weiler-Lorentz (Bunte Linke):
„Ich will wissen, was die Heidelberger zu
dieser Trasse sagen.“

Wenn sich der Bau einer Bahn durch die Ebert-Anlage rechnet, dann will der Gemeinderat ein Bürgervotum einholen. Foto: Alex

K O M M E N T A R

Respekt
Von Götz Münstermann

Wenn es um die Straßenbahn durch die
Friedrich-Ebert-Anlage geht, dann
hat man es oft mit Emotionen, Häme
und Polemik, weniger oft mit Sach-
argumenten zu tun. Dass es anders
geht, das hat der Gemeinderat am
Mittwochabend bewiesen. Über alle
Lager hinweg wurde ohne Schimpfen
und üble Rhetorik das weitere Vor-
gehen diskutiert. Kein Lager gab die
eigene Position auf, obwohl die große
Keule keine Anwendung fand. Wenn
politische Kontrahenten so mitei-
nander umgehen, muss man ihnen
Respekt zollen. Schade nur, dass ge-
rade einmal drei Besucher die De-
batte im Stadtparlament verfolgten.

Es gebietet auch der Respekt ge-
genüberderBevölkerung,dassmanein
solches Streitthema nicht mit der ei-
genen Gemeinderatsmehrheit durch-
zieht und nach dem Motto „Mehrheit
ist Mehrheit“ durchregiert. So ist es
nur logisch, dass sich die Projektbe-
fürworter dem Votum der Bürger stel-
len müssen, sollte eine Straßenbahn
durch die Ebert-Anlage finanziell
machbar und rentabel sein.

Und wenn SPD, Grüne, Bunte Lin-
ke und GAL glauben, dass sie kurz vor
der Kommunal- und Oberbürger-
meisterwahl 2014 das politische Ri-
siko eingehen können, sich eine blu-
tige Nase zu holen, dann kann man
auch nur eines sagen: Respekt.

Hier dafür, dort dagegen
Straßenbahn-Diskussion: Lepanto und Bürgerliche hatten keine Mehrheit für die Hauptstraße

mün. Nein zur Straßenbahn durch die
Ebert-Anlage, aber ja zu einer Trasse
durch die Hauptstraße – mit diesem Vor-
schlag konnte sich Stadtrat Wassili Le-
panto (Heidelberg pflegen und erhalten)
im Gemeinderat nicht durchsetzen.

Die Stadtverwaltung hat untersucht,
ob eine Straßenbahntrasse durch die
Hauptstraße möglich wäre – und kommt
zu einem abschlägigen Ergebnis: Sie wä-
re zu langsam, könnte damit nicht genug
Fahrgäste transportieren, wäre also kei-
ne Alternative zum Altstadt-Busverkehr,
deshalb nicht förderfähig und zu teuer.
Außerdem sei eine Gefährdung der Fuß-
gänger nicht auszuschließen. Trotzdem
hält Lepanto an seinem Vorstoß fest, da-
mit Menschen, die weniger gut zu Fuß
sind, durch die zentrale Achse der Stadt-
mitte transportiert werden können.

Die Freunde der Ebert-Anlagen-
Straßenbahn versuchten mit diesen ra-
tionalen Argumenten, Lepanto umzu-
stimmen. Doch der befand, dass man dann

eben eine solche Hauptstraßenbahn an-
derweitig finanzieren müsse – das sei gut
angelegtes Geld. Unterstützung fand er
bei Annette Trabold (FDP), die erst ein-
mal alle Fakten auf dem Tisch sehen will,
ehe sie Nein sagt. Und Wolfgang Lache-
nauer befand, dass die Bevölkerung ganz
genau wissen wolle, warum die Haupt-
straße nicht geeignet sei. Man dürfe Le-
pantos Idee „nicht abwürgen“. Beson-
ders CDU-Stadtrat Ernst Gund sprang
für Lepanto in die Bresche: Ein Beför-
derungsmittel durch die Hauptstraße sei
gerade für Ältere und Menschen mit Be-
hinderung toll. „Mein Plazet haben Sie,
Herr Lepanto“, donnerte Gund.

Derek Cofie-Nunoo (Generation.HD)
empfahl Gund und den anderen Befür-
wortern einer Hauptstraßen-Bahn,
Sponsoren auftreiben. „Dann fährt hier
eben eine Samsung-Bahn“, anders sei das
nicht machbar.

Arnulf Weiler-Lorentz (Bunte Linke)
sagte, eine „Mittelachsenerschließung“

sei grundsätzlich optimal, doch zu viele
Gesichtspunkte sprächen dagegen. Le-
pantos Fraktionskollegin Gabriele Faust-
Exarchos (GAL) sieht die „Entwicklung
der Hauptstraße zu weit fortgeschrit-
ten“, als dass eine Straßenbahn heute
noch gebaut werden könnte. Den Kriti-
kern sprang Baubürgermeister Bernd
Stadel bei: „Eine vertiefte Prüfung hat
keine Aussicht auf Erfolg.“ Karin Wer-
ner-Jensen (SPD) argumentierte, die
Straßenbahn in der Hauptstraße kolli-
diere mit der Außenbewirtschaftung der
Gastronomie. Was Wolfgang Lachenauer
(Heidelberger) zu der Bemerkung hin-
riss, man wisse nun, dass auch Werner-
Jensen für Außenbewirtschaftung sei.

Trotzdem fiel der Lepanto-Antrag am
Ende nur knapp durch: 15 Räte von CDU,
Heidelberger, FDP, Freie Wähler und
Dorothea Paschen (Grüne), stimmten da-
für; 16 Räte beendeten die Diskussion um
die Straßenbahn durch die Hauptstraße;
vier enthielten sich.

Politische Betrachtungen
aus der Vogel-Perspektive

Ex-Ministerpräsident Dr. Bernhard Vogel als Gastredner beim
Freundeskreis des Historischen Seminars in der Alten Aula

Von Arndt Krödel

Als er an einem Novembertag im Jahr 1953
am alten Bahnhof in Heidelberg ankam
und, als Untermieter eines pensionierten
Lokomotivführers, für 40 Mark im Monat
ein Zimmer in der Bahnhofstraße bezog,
hätte der Student Bernhard Vogel im
Traum nicht daran gedacht, eines Tages
in der Alten Aula der Universität eine Re-
de zu halten und als einer der erfolgrei-
chen Alumni der Ruperto Carola sein Le-
ben als Student, Lehrender und vor allem
Politiker Revue passieren zu lassen.

An diesem traditionsreichen Ort er-
innerte sich der ehemalige CDU-Minis-
terpräsident von gleich zwei Bundeslän-
dern, Rheinland-Pfalz und Thüringen,
habe er zu Füßen vieler bedeutender Ge-
lehrter gesessen und ihren Vorlesungen
gelauscht – in Soziologie, Politischer Wis-
senschaft, Volkswirtschaft sowie einem
Fach, das an diesem Abend im Mittel-
punkt stand: „Warum sollte ein Politiker
in Heidelberg Geschichte studieren?“ war
das Thema seines Festvortrags, den der 79-
Jährige auf Einladung des Freundes-
kreises des Historischen Seminars der
Universität hielt.

Eine Karriere als Politiker hatte Bern-
hard Vogel damals noch nicht im Sinn. Ihn
faszinierte die Bandbreite seines Studi-
ums, das Grasen auf ganz unterschiedli-

chenwissenschaftlichenFeldern,derBlick
für das große Ganze. Und er bedauerte ein
bisschen,dassdieseFormdes„Kreuz-und-
quer-Studierens“, das für manchen al-
lerdings nicht ohne Risiko war, an heu-
tigen deutschen Hochschulen nicht mehr
möglich sei. Politisch tätig wurde Vogel
erst, als er schon Lehrbeauftragter für Po-
litische Wissenschaft war. Er trat der CDU
bei und kandidierte 1963 erfolgreich für
den Heidelberger Gemeinderat – eine
„lässliche Sünde“ für einen Wissen-
schaftler, wie Vogel damals meinte, sie
aber trotzdem seinem Lehrer und Vorbild
Dolf Sternberger „beichtete“. Schon zwei
Jahre später saß er als Abgeordneter im
Bundestag, der Beginn einer langen,
manchmal auch wechselvollen Karriere
als Minister und Regierungschef in zwei
Ländern.

Politik ist für Bernhard Vogel die
„Kunst des Möglichen“, Friede ihr Ge-
genstand und Ziel. Streit zu regeln, sei das
Wesen des Friedens, nicht ihn abzu-
schaffen. Er habe sich auf die Politik ein-
gelassen, auch weil er dankbar dafür sei,
„in diese Zeit und in dieses Land hinein-
geboren worden zu sein“. Und auch dies
ist ein (schmerzliches) Fazit seiner rück-
blickenden politischen Betrachtungen aus
der „Vogel-Perspektive“: „Man kämpft
gegen die anderen Parteien, aber man lei-
det manchmal doch noch mehr unter der

eigenen Partei als unter der Konkur-
renz“.

Julia Halstenberg, die Vorsitzende des
Freundeskreises des Historischen Semi-
nars, hatte die Zuhörer zu Beginn der Ver-
anstaltung begrüßt, in der auch Prorek-
tor Professor Karlheinz Sonntag das Wort
ergriff und Heidelberg als „idealen Aus-
gangspunkt für politische Laufbahnen“
bezeichnete. Professor Klaus von Beyme,
mit Bernhard Vogel zwar nicht partei-
politisch, aber durch ereignisreiche ge-
meinsame Heidelberger Studenten- und
Assistentenjahre verbunden, stellte den
Festredner in einer brillanten, mit Aper-
çus und Anekdoten gespickten Rede vor,

in der er auch kritische Anmerkungen zur
Entwicklung des eigenen Fachs der Po-
litischen Wissenschaft machte.

Politische Ambitionen habe Vogel
während seiner Studienzeit noch nicht ge-
habt, stellte der Heidelberger Politologe
rückblickend fest – im Unterschied zu ei-
nem anderen Studenten, Helmut Kohl.
Dieser, so hatten ältere Kommilitonen be-
richtet, sei bei Exkursionen in Bischofs-
städte immer mittags zwischen zwölf und
zwei Uhr weg gewesen, um den örtlichen
Vorsitzenden seiner Partei seine Auf-
wartung zu machen. Von Beyme schmun-
zelnd: „So doll hat’s Vogel nicht getrie-
ben und ist trotzdem etwas geworden.“

Politik ist für Bernhard Vogel die Kunst des Möglichen. In Heidelberg hat er studiert, in die Al-
te Aula ist der CDU-Politiker jetzt als Gastredner zurückgekehrt. Foto: Kresin

Schwierige
Löscharbeiten
Kellerbrand: zwei Verletzte

sal. Schwierig gestalteten sich für die 39
Einsatzkräfte der Berufsfeuerwehr und
der Freiwilligen Feuerwehr die Lösch-
arbeiten eines Brandes, der am Mittwoch
um 5.10 Uhr gemeldet wurde. In dem Ge-
bäude Hauptstraße 86, in dem sich auch
die Thalia-Buchhandlung befindet, war
vermutlich in einem Sperrmülllager im
Keller ein Schwelbrand ausgebrochen.
Der Rauch breitete sich schnell im Trep-
penhaus, im Laden sowie in mehreren
Wohnungen aus, sodass zehn Bewohner
aus dem Gebäude gerettet werden muss-
ten, drei über eine Drehleiter. Ein Feu-
erwehrmann stürzte in den verwinkelten
Kellerabgängen und Fluren etwa 2,50 Me-
ter in die Tiefe, ein Zweiter musste eben-
falls ärztlich versorgt werden. Beiden geht
es wieder gut. Der Schaden beträgt nach
erstenSchätzungenrund100 000Euro,die
Ermittlungen dauern noch an.

Auch die „Thalia“-Buchhandlung wurde bei
dem Brand stark verraucht. Foto: Alex

Ökostrom ist
preiswürdig

Stadtwerke ausgezeichnet

hö. Die Stadtwerke Heidelberg erhielten
bei der Jahrestagung der kommunalen
Energieversorger in Berlin einen zweiten
Preis für „Heidelberg Klima“. Bei diesem
relativ günstigen Ökostromtarif erhält der
Kunde eine Einsparprämie von 15 Euro,
wenn er im Jahr 15 Prozent weniger Strom
verbraucht. Außerdem werden generell
weitere 15 Euro in einen Fonds für regi-
onale Klimaschutzprojekte der Stadt-
werke-Partner BUND, Nabu und Öko-
stadt Rhein-Neckar gezahlt. Damit wird
der Kunde direkt an Aktionen vor Ort be-
teiligt. Die Jury meint: „Dieses Konzept
überzeugt durch seine konsequente Um-
setzung und die Übertragbarkeit der Stra-
tegie auf andere Stadtwerke.“ Michael
Teigeler von den Stadtwerken Heidelberg
nahm den Preis entgegen: „Wir freuen uns
über die Bestätigung unseres Engage-
ments für Klimaschutz, nachhaltige Pro-
duktangebote und Kundennähe.“

Theater-Elf kickt
in Hamburg

sal. Sie können nicht nur Theater spie-
len, sie können auch kicken: Nicht nur auf
den Brettern, die die Welt bedeuten, son-
dern auch auf der Heidelberger Fuß-
ballbühne gilt es in dieser Spielzeit, eine
einzigartige Premiere zu feiern. Seit An-
fang des Jahres wurde von engagierten
Sportskanonen eine eigene Theater-Fuß-
ballmannschaft ins Leben gerufen. Ne-
ben Proben, Vorstellungen und Sonder-
veranstaltungen blieb der engagierten Elf
tatsächlich noch Zeit für ein leiden-
schaftliches Training, oft am Sonntag-
morgen. Auch wenn das Team noch sehr
jung ist, lassen es sich die Kicker nicht
nehmen, das Theater und Orchester Hei-
delberg bei den Deutschen Theater-Fuß-
ballmeisterschaften morgen in Hamburg
zu vertreten. Dass die junge Mannschaft
jetzt in eigenen gelb-schwarzen Trikots
aufspielen kann, verdankt sie ihren ers-
ten Förderern Uwe Hollmichel sowie der
gesamten SG Kirchheim.
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